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In einem Bibliodrama-Seminar begegnete ich 1981, als ich mit jemandem einen Apfel teilte, der tiefen wun-
derbaren Bedeutung meines zweiten Namens Eva. Ich nannte mich bis dahin Gesine und wollte mit der Eva,
die ich wohl auch im Stammbuch führte, nichts, aber auch gar nichts zu tun haben. In meinen Genen wehr-
te sich alles gegen diese Person, die durch ihr „ungehorsames Handeln" die Menschheit aus dem Paradies
vertrieben hatte – diese Vorstellung hatte ich in mir. (Ich lebte zu dem Zeitpunkt in Rheinhessen als „Pfar-
rersfrau" in einem Dorf und hatte keinen Zugang zu feministischer Theologie oder feministisch orientierten
Frauengruppen.) Und nun erfuhr ich, dass Eva „Mutter alles Lebendigen" bedeutet, und erkannte, was für
eine beglückende Mitgift ich als Frau mit diesem Namen in die Wiege gelegt bekommen hatte.

Als ich bald danach nach Frankfurt zog, begann ich im Verborgenen meiner dortigen Kellerwerkstatt dieser
großartigen Neu-Entdeckung in Ton meinen kreativen Ausdruck zu verleihen. Es baumte, fraute und apfelte
was das Zeug hielt. Und natürlich bissen Frauen allen Alters, selbst Kinder, lust- und freudvoll in besagten
Apfel. Sie schaukelten auf ihm und freuten sich ihres Daseins als lauter Evas, die um die Leben spendende
Kraft des Teilens wussten. 24 kraftvolle Keramiken entstanden, teilweise menschengroß.

Da sitzt sie nun, Mutter Erde – unsere Ur-Ahnin persönlich –, archaisch kraftvoll und hingegeben an die
Fülle, die sie uns schenkt. Soweit so gut – in der Verborgenheit meines Schaffens. Diese Figuren der Freude
und der Begeisterung sollten nun aber wie der Apfel geteilt und dem Leben zugeführt werden. Wie konnte
das geschehen? Denn ich entdeckte: Ich will nicht ausstellen!
Ausstellen war in meinen Augen ein künstlicher Vorgang und hatte mit dem Leben im von mir gewünschten
Sinne nichts zu tun. Doch um mich herum sah ich, wie die Kunstwelt mit Ausstellungen und von ihnen
lebte. Ohne eine Lösung zu kennen wusste ich, so will ich das nicht.

Ich holte mir Heide Göttner-Abendroths „Tanzende Göttin" hervor. Da hatte ich doch etwas gelesen, wie zu
Zeiten des von ihr erforschten Matriarchats die Menschen mit dem kreativen Ausdruck ihres Glaubens, Den-
kens und Wollens umgingen. Ja, da war es: Sie dienten der Gesellschaft mit ihrer Gabe und stellten sie in
den Zusammenhang des gelebten Lebens. Kunst, heute verstanden als eigener Raum, existierte zu der Zeit
noch nicht. Und da wurde dementsprechend auch nicht ausgestellt. Die geschöpften Gestalten wurden in
den Lebensvollzug eingebunden, mit ihnen wurde im Alltag gelebt, sie wurden Teil der gelebten Rituale.

Mir war klar, ich würde mich den heutigen gesellschaftlichen Bedingungen nicht entziehen können, in einer
Zeit, wo alle Lebensbereiche aufgespaltet gelebt werden und weit weg sind von einem ganzheitlich orientier-
ten Denken. Es war klar, dass ich mich – ohne auszustellen – zu diesem Zeitpunkt nicht sichtbar und be-
kannt machen konnte. Aber ich wusste auch, dass mir die matriarchale Weltsicht näher lag und dass ich mit
meiner künstlerischen Gabe den Menschen dienen wollte. Wie das dann mal aussehen könnte, stand in den
Sternen. Allein wichtig war zu dem Zeitpunkt: Die innere Ausrichtung war in mir in Gang gesetzt.

Im Einklang
Die Steinbildhauerin Eva-Gesine Wegner über ihre Arbeit

Als ich im Mai dieses Jahres in Karlsruhe den Muttergipfel (siehe ab40 3/08) be-
suchte, blitzte in mir die Erinnerung daran auf, wie ich vor über 20 Jahren – ganz
am Beginn meines Werdegangs als Bildhauerin – total existentiell mit Themen
matriarchalen Denkens in Kontakt kam und wie mich das in meinem künstlerischen
Tun geprägt hat und auch heute noch prägt. Mich dieser Erinnerung noch einmal
zu stellen, reizte mich und vielleicht ist es nicht nur für mich persönlich fruchtbar.
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Und dann geschah auch etwas in der „Außenwelt". Die Besitzer eines großzügigen, wunderschönen Wein-
guts in Westhofen/Rheinhessen hatten mich in meinem Keller besucht und sich in meine Eva-Figuren
verguckt. „Das sind ja die Skulpturen für unseren Garten!" Und so konnte ich 1984 meine Evas in ihren
wahren Paradies-Garten integrieren. Dagmar von Garnier, die ich kurz vorher in Frankfurt am Main kennen
gelernt hatte, schenkte mir, dass einen Tag lang die Skulpturen und ihr Umfeld tanzend erlebbar wurden.

So nahm ich Eva gerne in meinen Namen auf. Sie wurde als Mutter alles Lebendigen für mich zur Erneue-
rung und Kraft spendenden Ahnin, die sie bis heute geblieben ist. Meine Erfahrung mit der Gestalt der Eva
hatte mir ganz grundsätzlich die Augen geöffnet dafür, wie von Frauen in der Geschichtsschreibung gespro-
chen wurde oder aber wo sie darin bewusst verschwiegen wurden.

Das waren meine nächsten Themen als Künstlerin über Jahre.
So entstand das erste ehrende Denkmal für die als „Hexen" Verfolgten und Getöteten in Gelnhausen.
Das war der Grund für meine vielen Reisen alleine und mit anderen Frauen nach Malta zu den dortigen
Tempeln, auf der Suche nach der Göttin und den noch erlebbaren Spuren matriarchaler Kultur. (Als Künstle-
rin arbeitete ich inzwischen ausschließlich mit Steinen.)
So entstand meine aktive Zusammenarbeit mit Dagmar von Garnier, Judy Chicagos „Dinner Party" in der
Alten Oper von Frankfurt beim Fest der 1000 Frauen Realität werden zu lassen.
Und so entwickelte sich auch mein jahrelanger Dialog mit der damals noch „verschollenen" französischen
Künstlerin Camille Claudel, verbunden mit vielen Reisen auf ihren Spuren und zahlreichen Ausstellungen
des daraus entstandenen eigenen Skulpturen-Zyklus „Der Kopf der Medusa".

Mir wurde bewusst, dass alle diese Themen meine Themen waren, d.h., dass ich mit ihnen in Resonanz ging.
Sie spiegelten meine lebendige Auseinandersetzung mit mir als Frau. Meine Empörung darüber, wie Frauen
über Jahrhunderte immer und immer wieder massivsten Ungerechtigkeiten ausgeliefert waren, mein Mitlei-
den daran und mein daraus resultierendes Engagement, mit meinen künstlerischen Mitteln etwas beizu-
tragen zum Zurechtrücken davon. Beizutragen zur Transformation von Geächtetem in Achtung, von Kraftlo-
sigkeit in Kraft, von Übersehenem in Gesehenes, von Kampf in Ausgleich. Ich erlebte diese jahrelangen
Auseinandersetzungen als einen Aus-Heilungsprozess meiner persönlich oder auch überpersönlich verletzten
inneren Frau und meines inneren Kindes. Viele alte Denkmuster wurden in diesem Prozess aufgelöst. Immer
mehr wurden die Kraft, die Freude und die Schönheit zu der Quelle, aus der ich schöpfen konnte und meine
Wesen gestaltete.

Immer mehr entwickelte sich in meinem künstlerischen Tun der spirituell meditative Zugang. Die Erde
wurde zu meiner Lehrmeisterin. Immer stärker ließ ich mich von den Steinen führen und gewann so einen
neuen achtsamen Zugang zur Natur. All diese Vorgänge in mir veränderten meinen Blick und meine Aus-
richtung. Ich öffnete mich den Anliegen der zu mir kommenden Menschen. Begleitsteine zu den verschie-
densten Anlässen und in ganz unterschiedlichen Größen entstanden. Sie entstanden für Gärten wie für
Handtaschen, für Friedhöfe wie für den Nachttisch neben dem Krankenbett, für öffentliche Plätze wie für
intime private Anliegen.
Nun kamen die Themen auf mich zu, ich konnte empathisch darauf reagieren, aber sie wurden nicht mehr
die meinen.

Eva, Mutter alles Lebendigen, verschmolz für mich immer mehr mit der Großen Mutter, die Ahninnen-Kraft
schlechthin. Die Große Mutter in der Ausprägung von Mutter Erde rief mich in ihren Dienst. Ich war ange-
kommen, wo ich mich viele Jahre zuvor hingesehnt hatte. Indem ich mich als Künstlerin mit meiner Art von
Kunst gefunden habe, kann ich allen Widerstand gegen die mich umgebende Kunst-Szene loslassen. In die-
ser von mir bestimmten Weise bin ich selbstbewusst ein klarer Teil von ihr.

Wenn jetzt im Odenwald, wo ich nun wohne und noch einmal Wurzeln schlagen möchte, auf meine Initiati-
ve hin ein Pilgerweg „Quellendank im Odenwald" entsteht, fühle ich mich mit Mutter Erde im Einklang.
Jährlich wird eine kleine Skulptur für einen bestimmten Quellort entstehen und zusammen mit der Bevölke-
rung in einem Ritual dem Ort übergeben – ein Dank an Mutter Erde, dass sie uns mit dem Element Wasser
beschenkt. Unsere Ahninnen und Ahnen wussten um die Bedeutung für den Erhalt des Lebens, wenn
Nehmen und Geben im Ausgleich gehalten wurden. Zwei solche Steine des Dankes grüßen inzwischen am
Weißfraubrunnen und an der Irrbachquelle.



. . . i ch sehe das kle ine verknül l te
Ges icht e ines Säugl ings im Ste in .
Die ers te Tochter is t geboren!
Wenig später taucht be im Rund-
gang durch das Labyr inth in ähn-
l icher Weise die Gesta l t e iner Nixe
auf . ‘Dank an Mutter Erde und
ihre Töchter ’ haben die Frauen
vom Wetz larer Labyr inth das
Dank-Mal genannt , das dor t am
Labyr inth in der Colchesteranlage
s teht .
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Sei t Anfang Juni s teht im Weinberg von Heppenheim an der
Bergs t raße e ine dor t vor Ort gearbe i te te Skulptur mit dem Tite l
„zwischen Grani t und Sandste in wird der Wein geboren"
www.Er lebnispfadWeinUndSte in .de . Eine Tafe l ze ig t den Ent-
s tehungsprozess , auf ihr is t zu lesen:
„Schon bald sah ich im Ste in e ine Gesta l t s i tzen und in mir
ze ichnete s ich ab, dass hier e ine Mutter-Erden-Skulptur den
Wein gebären wird . Die Elemente und dabei besonders die Luf t-
wesen – Wind und Vögel – waren mir während des Werdepro-
zesses s tarke Begle i ter. Kein Wunder, dass s ie a ls ‚Windkind‘
und Voge l nun auch im Ste in e ingefangen sind. Wenn wir wie-
der anfangen, d ie Erde als unsere Mutter zu sehen und zu ach-
ten, wird s ich unsere Lebensqual i tä t schlagar t ig verändern. Ich
hof fe , a ls Künst ler in zu solch einer Umorient ierung bei t ragen
zu können."

Zu den Fotos: Noch steht die Geburt des Weines bevor. In
e inem abendl ichen Ri tual vor Ort werden durch den Musiker
Hartmuth Seib t und mich die Leben spendenden Elemente Was-
ser, Feuer, Erde , Luf t angerufen und gewürdigt . Die Klänge des
Meiße ls und die der Flöte hal len wei t ins Tal hine in .
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Die Geburt des Weines is t
ge lungen. Dicke Trauben quel len
unter Mutter Erdes nährendem
Busen. Mit ten in der Fül le - e in
Kind. Zusammen mit dem Wind
vor Ort gezeugt .


